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Großer Jubel herrſchte trotzdem in Blatna, als einen 
Tag ſpäter der Verkauf der Gegenbauerſchen Zuckecfabrik 
allgemein bekannt wurde. Die Hausbeſitzer, welche Anteil⸗ 
ſcheine der Aktien der Bauernfabrik genommen hatten, ver⸗ 
ſammelten ſich im Wirtshauſe, um den Fall des Gegners 
bei einem Frühtrunk zu feiern. Auch die Ackerbürger 
ftrömten herbet, und fie wie die Rübenbauern fühlten ſich 
bereits als die Herren der Lage. Sie verſtanden gar nicht, 
warun. die geſchäftlichen Leiter des Unternehmens fo ernſte 
Geſichter ſchnitten. 

Das waren natürlich der Kaufmann und der Bauer; 
ſie hatten den Streich mit dem gräflichen Rentamt einge⸗ 
leitet, ſie hatten dadurch die wohleingerichtete alte Fabrik 


Gegenbauers für ein Spottgeld in die Hände bekommen 
wollen. Ihnen fehlte es vor allem an Geld Wenn Gegen- 


bauers Fabrik in fremden Händen blühte, dann war der 
Zuſammenbruch des neuen Unternehmens nicht aufzuhal⸗ 
ten. Noch ein Jahr lang brauchte es immer nur Zuſchüſſe, 
damit die Fabrik nur unter Dach und Fach kam Gegen⸗ 
bauers Fabrik war in Gang und hätte für den Herbſt große 
Einnahmen geboten. Sie witterten nun hinter dem Ver- 
kauf der Fabrik ein unlauteres Geſchäft. Denn ſie konnten 
es nicht begreifen, daß ein Menſch ſich ſelbſt vom Beſitzer 
zum Beamten herunterſetzte, nur um einer idealen Sache 
eine einzelne Menſchenkraft zu erhalten. Der Bauer und 
der Kaufmann wollten eine Aufklärung des neuen Ver⸗ 
hältniſſes abwarten und lieber die Bauarbeit ſtocken laſſen, 
als durch Ausſchreibung neuer Zahlungen alles ins Wan⸗ 
ken bringen. 


= Se Klugheit jedoch konnte den Verlauf der Dinge 
nicht aufhalten. 

Der Jubel der Bevölkerung verrauchte bald, als die 
Maurer und Steinbrecher für unbeſtimmte Zeit entlaſſen 
wurden und die erſten Feuermauern hinter den hohen Ge⸗ 
rüſten aus ihren hohlen Fenſteröffnungen menſchenver⸗ 
laſſen über die Marienkapelle hinweg nach der Gegenbauer— 
ſchen Fabrik hinüberſahen. 


Der Zorn der arbeitsloſen Leute wandte ſich ſofort dem 
deutſchen Gegner zu, den man für das Unglück verantwort- 
lich machte. Die Maurer rotteten ſich vor ſeiner Wohnung 
zuſammen und warfen mit Straßenkot und den letzten 
Mörtelreſten nach der deutſchen Inſchrift. Die Steinbrecher 
kamen mit ihren langen Eiſenſtangen, drohten das Trutz⸗ 
haus zu demolieren oder mit den übriggebliebenen Dyna⸗ 
mitpatronen und Pulverpacken in die Luft zu ſprengen. 
Anton trat mitten unter die tobende Menge. Er war noch 
immer bleich, aber die große Narbe auf ſeiner Stirn glühte 
nicht mehr blutrot, wenn er in Erregung kam. 

Er ſchalt die Arbeiter ordentlich aus, drohte mit Mili⸗ 
tärgewalt und warnte vor jeder Ausſchreitung. 


„Übrigens weiß ich nicht,“ ſo ſchloß er, „was ihr von 
mir wollt. Meine eigenen Feinde ſind es, die euch ent⸗ 
laſſen haben. Geht doch zu ihnen. Ich bin nur noch Di⸗ 
rektor dieſer Fabrik, ich habe mehr verloren als ihr. Doch 
die neuen Beſitzer werden bald neue Gebäude aufführen 
laſſen müſſen und dann werden wir viele fleißige und or⸗ 
dentliche Maurer und Steinbrecher beſchäftigen können. 
Raufbolde aber werden wir nach Hauſe ſchicken Laßt euch 
das geſagt ſein.“ 


Wort für Wort wurde den tſchechiſchen Arbeitern das 
Geſprochene von einigen Genoſſen überſetzt; und mit einem 
Hoch anf den Gegenbauer⸗Anton zog die Menge ab. 


Sie ſchwankte anfangs, wohin ſie ſich wenden ſollte. 
Endlich warf ſie ſich zum großen Entſetzen der Bürger in 
die Stadt, ſchmiß dem Kaufmann die Fenſter ein, zündete 
in der Mitte des Rings ein paar Pfund. Pulver an und 
ſang eine tſchechiſche Überſetzung der Marſeillaiſe. 


Sonſt geſchah keine Ausſchreitung. Die. Sprenaitoffe 
wurden vertragen und für ein paar Kreuzer an Liebhaber 
verkauft, der Brauer rettete ſeine Fenſter durch das Ver⸗ 
ſprechen, den Arbeitsloſen vorläufig ſein Bier auf Borg zu 
geben; und als ein Gendarm ſich blicken ließ, ſtob die Maſſe 
mit dem Rufe: „Die Huſaren!“ auseinander. 

Und doch ſollte der Krawall für die Stadt Blatua das 
Zeichen zu großen Verluſten geben. Im erſten Schrecken 
waren die Leiter der Bauern-Aktiengeſellſchaft zuſammen⸗ 
getreten und hatten ſofort beſchloſſen, von den Beſitzern der 
Anteilſcheine und von den Rübenbauern friſches Geld zu 
verlangen, damit der Bau weitergeführt würde. 


Vierundzwanzig Stunden ſpäter war eine Aktie für 
zehn Kreuzer zu haben. Nirgends war bares Geld, vor⸗ 
handen. Die kleinen Leute, die ſich von der Gründung 
goldene Berge verſprachen, hatten ihren letzten Sparpfennig 
eingezahlt, und die Wohlhabenderen waren erſt recht mit 
bedeutenden Beträgen verpflichtet. Von Stunde zu Stunde 
gingen telegraphiſche Hilferufe an die Prager nationalen 
Banken ab; aber dieſe wagten nicht, den Kampf mit den 
großen Wiener Inſtituten Gegenbauers aufzunehmen. So 
war das Schickſal nicht mehr abzuwenden: das Vermögen, 
das bis jetzt im Unternehmen ſteckte, war verloren, im 
ganzen Städtchen gab es kein Haus, das nicht Einbuße er⸗ 
litten hätte. Svatopluk Prokop, der für ein paar Aktien 
ſeinen Obſtgarten verpfändet hatte, fand das richtige Wort, 
als er rief: 

„Blatna iſt ſutſch! Blatna iſt verkracht!“ 

„Und der Gegenbauer iſt ſchuld!“ hatte er hinzugefügt. 
Das empfanden alle Bürger ohne Ausnahme. Der letzte 
Deutſche von Blatna hatte die Stadt ruiniert. Und wäh⸗ 
rend in jedem Haufe, vom Prunkzimmer des Bürgermeis 
ſters bis zur letzten Kate jeuſeits des Fluſſes, nur Klagen 
laut wurden, ſtolzierte der letzte Deutſche oben auf dem 
Wolfsberge und wollte ſich wohl gar aus den Taſchen der 
Tſchechen einen neuen Palaſt bauen laſſen. Der alte 
dumpfe Haß gegen Anton Gegenbauer ſteigerte ſich zu einer 
tollen Wut. Nicht nur die Fanatiker zitterten nach ſeiner x 
Vernichtung, die ruhigſten Bürger fluchten ihm und wünſch⸗ 
ten ihm ein ſchlimmes Ende. Nur die Furcht vor den 


Arbeitern, die ſichtbarlich dem Deutſchen zuneigten, hielt 
die Fäuſte zurück. 

Und in demſelben Drahte, der für Blatna in Prag um 
Hilfe bettelte, flogen die Depeſchen zwiſchen dem Bezirks⸗ 
richter und einem Hofrat, dem er unbedingt vertrauen 
mußte, hin und her. 

Noch war Zaboj nicht verhaftet. Der Bezirksrichter 
warnte vor den Gefahren eines ſolchen Schrittes. Aber in 
Wien wollte man den Sieg der Kirche mit Hilfe der Slawen, 
nicht den übermut der Tſchechen gegen die Kirche. Eine 
Nonne war verwundet worden. Ein Exempel mußte ſtatu⸗ 
iert werden. Der Bezirksrichter las zwiſchen den Zeilen, 
daß er mit rückſichtsloſer Kraft auftreten, dabei aber heim⸗ 
lich die Gefühle der Patrioten ſchonen müßte. Er gehorchte 
und brachte damit die Stimmung des verarmten Blatna 
aufs äußerſte. 

Er ſprach auf einmal wieder Deutſch, während er mit 
gerunzelter Stirn am Arm des Bürgermeiſters über den 
Ringplatz ging. Er drohte mit Einquartierung; beim 
nächſten Lärm ſollten den Bürgern Soldaten in die Häuſer 
gelegt werden, deutſche Soldaten aus der Kompagnie, der 
man in Weſſely Waſſer verſagt hatte, und jetzt drohte er 
damit, jetzt zwei Tage vor der Wahl, die für Jahre hinaus 
über die Vertretung von Blatna entſchied. Der Ausſchuß 
trat nicht mehr zuſammen, aber wo ſich die Mitglieder auf 
der Straße trafen, da ballten ſie die Fäuſte und riefen ein⸗ 
ander zu: 

„Auch das hat uns der Gegenbauer eingebrockt.“ 

Die Unterſuchung wegen der Schlacht am Joſephsberge 
war im vollen Gange. Die Tſchechen leugneten alles ab 


und auch unter den deutſchen Bauern wollten die meiſten 


nichts geſehen haben. Doch der Gegenbauer-Anton ſagte 
aus, und ihm Aug’ ins Auge gaben fie manches zu . Dro- 
hend ſtieg die Anklage gegen ein paar Dutzend Bürger 
über Blatna herauf und der Gegenbauer war wieder der 
eigentliche Ankläger. - 


Am Nachmittag des 90. April kam wieder eine Depeſche 
aus Wien, und der Bezirksrichter machte ſich trotz des ab⸗ 
ſcheulichen Wetters mit einem Gendarm auf den Weg nach 
dem Dorſe. Vor der Scheune ſtand Svatopluk Prokop und 
verſteckte beim Nahen der Amtsperſonen eine große Blech⸗ 
büchſe, welche er eben beim Tageslichte geprüft hatte. Der 
Bezirksrichter ſah, wie Zaboj hinter dem Rücken des Vaters 
ſich bückte und ſich dann in das Dunkel des Raumes 
zurückzog. . 

„Es tut mir leid, Svatopluk,“ rief der Bezirksrichter 
heftig, „ich muß Euren Sohn verhaften laſſen. Bei dem 
Hundewetter muß ich Euretwegen hinaus! Kommt ſchnell 
mit mir ins Haus. Wenn Zaboj nicht ins Gebirge ent⸗ 
flohen iſt, ſo nehme ich ihn mit.“ 

Und achſelzuckend eilte der Richter ins Haus, der Gen⸗ 
darm folgte. Svatopluk ſprach noch raſch einige Worte in 
die une hinein, dann humpelte er den beiden nach. 

nnen hatte Katſchenka die Gerichtsperſonen mit 
einem Angſtgeſchrei empfangen. Sie trug ihr dunkles 
Kleid, um den Kopf hatte ſie ein ſchwarzes Tuch geſchlun⸗ 
gen, als hätte ſie Trauer. Auf die Frage, wo ihr Bruder 
fel, antwortete fie zitternd: 

„Ich weiß nicht.“ 

Da ſtampfte Svatopluk über die Schwelle und ſagte mit 
demütiger Stimme: . 

„Mein Zaboj wird unglücklich darüber fein, daß er ſich 
nicht ſelbſt verantworten kann. Aber er iſt abgereiſt. Weiß 
nicht, auf wielange. Ins Gebirge.“ 

Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm der Bezirks⸗ 
richter ein Protokoll auf. Spvatopluk und Katſchenka unter⸗ 
ſchrieben es, dann blieben ſie allein. 

Katſchenka ſetzte ſich ſtill an das niedrige Fenſter und 
las in ihrem Legendenbuch. Svatopluk ſtürzte auf ſeinen 
Krücken heftig auf und nieder. Plötzlich blieb er vor der 
Tochter ſtehen. Seine Augen waren wie von Blut unter. 
laufen, ſein Mund höhniſch verzerrt. 

„Du liebſt ihn alſo!“ ſchrie er Katſchenka an. 

„Ja,“ erwiderte ſie leiſe, ſchloß das Buch und blickte den 
Vater ruhig an. 

„Das freut mich!“ rief Svatopluk und ſtürzte wieder 
durch die Stuben. 

„Das freut mich! Das hat gerade noch gefehlt! Das 
macht ſeine Rechnung voll! Den Wolfsberg hat er verkauft, 


der mir gehört von Gott und Rechts wegen! 
an den Bettelſtab gebracht! Und die Stadt zugrunde gerich⸗ 
tet! Meinen Sohn bringt er ins Zuchthaus, deinen Bruder! 
Und du liebſt ihn! Das freut mich, das hilft der Sache ein 
Ende machen!“ 


Svatopluk blieb hart vor ihr ftehen . 

„Und du liebſt ihn, wirſt vielleicht mich anzeigen, deinen 
Vater?“ 

Katſchenka antwortete nicht. Da hob Svatopluk feine 
Krücke über ihre Schulter und hob zum Schlage aus. Plötz⸗ 
lich lachte er auf. 

„Wozu. Das würde mich abkühlen . Will alles lieber 
für ihn aufſparen.“ ö 

Und er ſetzte ſich auf die Ofenbank. Ein lautloſes 
Schweigen folate; um fo lauter heulte der Wind, der den 
Regen ſtoßweiſe gegen das Fenſter peitſchte. 

So verging eine Stunde. Plötzlich wurde die Haustür 
aufgeriſſen und gleich darauf ſtürzte Petr Zilbr in die 
Stube. Sein Vater hatte an der Bauernfabrik mehr als 
alle andern verloren und Petr wurde ſeit einigen Tagen 
8 nicht los, er werde nun arbeiten müſſen, um zu 
eben. 


Er warf den naſſen Mantel ab und ſteckte dann eilig 


die Hand in die ſchwarze Binde. 
„Das iſt ein Wetter!“ rief er und ſchüttelte ſich. 


„Der Gegenbauer ſteht ja mit dem Herrgott ſo gut. Der 
hat uns gewiß das Wetter beſorgt. 

„An allem Unglück iſt er ſchuld,“ ſchrie Petr und blickte 
dabei Katſchenka an. „Du, du haſt mich ja noch gar nicht 
begrüßt.“ 

„Frag' den Gegenbauer,“ brummte Svatopluk ingrim⸗ 
mig, „warum ſie nichts von dir wiſſen will. Sie iſt in ihn 
verliebt bis Aber die Ohren.“ 

„Kruzitürken! Sag' nein oder ich zerpflück' den Kerl 
in der Luft!“ ſchrie Petr außer ſich. 

Als ihn Katſchenka ſedoch keiner Antwort würdigte, 
wandte er ſich zu ihrem Vater um und fuhr fort: 

„An ihn kann man ja nicht heran, du weißt, er verſteht 
keinen Spaß.“ 

„Ich weiß,“ murmelte Svatopluk. 

Artes der Hund, der Tomek ſoll es büßen, noch heute 
nacht. 

Svatopluk hatte den Kopf zurückgeworſen und ftierte 
die Decke an. 

„Das wäre ſchön,“ brummte er, „wenn morgen, am 
Wahltage, die verdammte deutſche Inſchrift verſchwunden 
wäre.“ 

„Ich will's beſorgen!“ rief Petr. 

Dann ſtellte er ſich breitbeinig vor Katſchenka hin und 
fuhr fie an: 

„Biſt du keine Patriotin mehr?“ 

Das Mädchen blickte ſtumm auf den Dorfteich hinaus, 
auf welchem die ſchweren Regentropfen ihr Spiel trieben 
und flüchtig grüne Blaſen ereugten. 

Svatopluk winkte dem jungen Mann kopfſchüttelnd, er 
möchte fortgehen. Noch in der Tür fragte Petr zurück: 


„Nicht wahr, Zaboj iſt nicht verhaftet? Er iſt ver⸗ 
reiſt?“ 

Svatopluk zeigte grinſend mit dem Daumen nach 
hinten. 


„Ja, er iſt fort. Wir haben keinen Verräter in Blatua. 
Bisher nicht. Wenn's der Gegenbauer nicht erfährt, ſo 
tut ihm keiner was.“ 

Svatopluk warf einen mißtrautſchen Blick auf feine 
Tochter. Die ſchaute gleichmütig hinaus, wo Petr ſchon 
durch den praſſelnden Regen nach Hauſe lief. 

Es war früh dunkel geworden. Svatopluk erhob ſich 
ſchwerfällig, als hätten ſeine eigenen Gedanken ihn müde 
gemacht, auf ſeinen Krücken und ging hinüber in die 
Scheune, in der es völlig finſter war. Er ſchrak zuſammen, 
als er plötzlich an etwas Lebendiges ſtieß und Zabof mit 
bitterer Stimme rief: 

„Beſuchſt du mich wirklich, Vater? Iſt das aber lieb⸗ 
reich von dir.“ 5 

Svatopluk tappte nach dem Kopfe ſeines Sohnes, um 
die Haare zu ſtreicheln. 


(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Mich hat er 
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P 


Zigeuner im Kontor. 


Skizze von Grete Maſſé. 


Plötzlich ſtehen Zigeuner mitten im Kontor. 

Niemand wußte zu ſagen, wie ſie herein gedrungen. 
Sie ſind da, wie das Schickſal da iſt, ſelbſtverſtändlich und 
ungeladen. Vielleicht ſind ſie auch gar nicht durch die Tür 
gekommen, ſondern durchs Fenſter. Kann ſie nicht der Wind, 
der Freund jener, die heimatlos über die Landſtraßen 
ziehen, mit ſtarkem Schwunge emporgehoben und über die 
Fenſterbrüſtungen geſetzt haben? 

Fremdartig und wild ſtehen die Zigeuner zwiſchen Re⸗ 
galen und Pulten, Schreibmaſchinen und Menſchen, die hier 
Dienft tun, tagaus, tagein, die nur Zahlen kennen, Geſchäft, 
Betrieb. Es ſind drei Zigeuner. Zwei junge und ein alter, 
der auch noch fung iſt. Ihre Schuhe ſind ſtaubig. Ihre 
Jacken bunt und zerſchliſſen. Starke, weiße Zähne werden 
zwiſchen ihren lachenden Lippen ſichtbar. Biegſam ſind die 
Körper, und den Fußgelenken ſieht man es an, daß ſie herr⸗ 
lich laufen und ſpringen können. 

Die von draußen und die Leute im Burcau ſchauen ein⸗ 
ander an. 

In den ſchwarzen Augen, die mehr Mondlicht und 
Sonnenglanz in ſich getrunken als die Augen der Städter, 
blitzt deutlich der Spott über Buchhalter, Bureau vorſteher, 
Stenotypiſtinnen, Lehrjungen, die Dienende einer Welt 
find, von der Zigeuner nichts verftehen . 

In den Augen der Bureauleute ſchimmerte der Schrecken, 
taucht die Abwehr auf gegen das Andere, Ungebundene, 
Urſprüngliche, das noch die Quelle kennt, wo ſie entſpringt, 
die Windungen des Flußes, die Schlucht im Gebirge, den 
— Sand der Steppe und das Lagerfeuer der No⸗ 
maden. 

Freie und Unfreie ſtarren einander an. i 

Freie und Unfreie wägen die Herzen gegeneinander ab 
und die Seelen. 

„Zigeuner, Landſtreicher, Diebsvolk!“ murmeln die 
Bureauleute mit Stimmen, die nicht laut werden. 

„Stubenatmer, Bureaukraten, Knechte von Kuechten!“ 
denken die Zigeuner. 

Nur Peter, der Volontär, ſieht fie mit fo fehnfüchtigen 
Augen an, als ſchaue er auf ſchönere, glücklichere, helterere 
Brüder. Er blickt ſie an, die Freieſten der Freien, und in 
ihm ſchmerzt plötzlich mit aller Kraft die Wunde, die er er⸗ 
litten, da man ihn zwang, der Kunſt zu entſagen und ſich 
dem Beruf des Kaufmanns zu verſchreiben. 

Er grüßt in ihnen das Menſchenbild, das er gern ges 
weſen wäre und das zu ſein ihm der Zwang verwehrt. 

Da beginnen die Zigeuner zu muſizieren. 

Der Alte, braun wie Bronze, mit glattem, langem, 


ſchwarzem Haar, ſpielt die Geige. Das Bureau iſt auf ein⸗ 


mal voll von Melodien. In ſeine trockene Luft ſteigt ein 
Atem, als wäre der Wald dicht vor den Mauern. Über Re⸗ 
gale und Pulte, Hontobücher und Schreibmaſchinentaſten 
ateht der ſtarke Duft, wie ihn die Ackerkrume hat. Es wird 
der Schrei des Tieres in der Wildnis laut und das Brau⸗ 
ſen des Waſſerfalls, der ſchäumend niederſtürzt. Der Wind 
harft in den Zweigen, und auf der Heide brennt das La⸗ 
gerſeuer. Die Urahne des Stammes wirft trockene Reiſer 
in den beizenden Rauch und murmelt dunkle Sprüche der 
Weisheit. 

Ans dem Walde eilen Burſchen und Mädchen hervor, 
braungebrannt, grell gekleidet und leichtfüßig wie der Wind. 
Sie faſſen ſich bei den Händen und tanzen um das Feuer. 
Der Schmuck der Mädchen glänzt. Die langen ſchwarzen 
Haare der Jungmänner fliegen. Sie laſſen einander los. 
Ste tanzen mit ſich ſelbſt. Die Burſchen ſpringen, und die 
Sohlen ihrer Füße klatſchen auf dem Boden. Die Röcke der 
Mädchen wirbeln. Singend tanzen ſie über die Heide. 
Bacchantiſcher Zug, den wilde Melodie umklingt. 

Die Geige ſchweigt. 

Einer geht mit der Mütze umher. Haſtig, wie um Un⸗ 
abwendliches zu erledigen, werfen Buchhalter, Bureauvorſteher 
und die anderen kleine Münzen hinein. Sie werden unge⸗ 


duldig. Arger ſteigt in ihnen hoch, Arger darüber, daß das 


Zigeunerlied ſie betört, daß dieſe frechen, ſchmutzigen Men⸗ 
ſchen ſie glauben gemacht, Bureau wäre nicht Bureau und 


Zweige mit friſchen Blättern dufteten dort, wo Lineal und 
Tintenſtift liegen. 

Nur das Auge Peters, des Volontärs, hat einen Schein, 
den es bisher nicht gehabt. 

„Dank!“ ſagt er zu dem Zigeuner. „Ich vergeſſe euch 
nicht.“ 

Und der Burſche nickt. Ernſthaft, verſtehend. Es iſt 
ihm klar: dieſe Seele riß ſich beim Geigenſpiel der Zigen⸗ 
ner aus Gebundenheit frei ins Ungebundene. — — — 

Nach Wanderjahren und Hungerjahren wurde der eln⸗ 
ſtige Volontär Peter ein Dichter, deſſen Ruhm verkündet 
ward von Land zu Land. 

Manchmal fragte man ihn, wie es habe geſchehen kön⸗ 
nen, daß er, der Nachkomme eines uralten Kaufmannsge⸗ 
ſchlechts, aus dem Beruf der Väter ausgebrochen ſei. 

„Ich war ihnen ſchon überliefert“, ſagte er dann 
lächelnd. „Mein Leben war ſchon eingerichtet wie ein Konto⸗ 
buch mit Soll und Haben. Meine Lungen atmeten Bureau⸗ 
luft. Mein Hirn war voll von Zahlen. Da kamen Zigen⸗ 
ner ins Kontor. Zwiſchen dem Bureauperſonal, bei Regal 
und Pult, Addtermaihine und Stenogrammblock ſtanden 
primitive Menſchen, und in ihren Pupillen blinkte das Un⸗ 
ergründliche, das die Wildnis hat. \ 

Da ward meine Sehnſucht rieſengroß. Da erkannte ich, 
ich war von ihrem Stamme: vom Stamme der Schweifenden, 
die nicht ſeßhaft werden können, ohne betrogen zu werden 
um ihrer Seele Heil. 

So ward ich aus einem Unfreien ein Freier. Aus einem 
Kaufmann ein Dichter.“ 

Zigeuner im Kontor: das iſt eine Gefahr. Das iſt das 
herrliche, wilde, ſchreckliche Urelement inmitten des Bürger⸗ 
lichen, der Tropfen Gift im Alltagstrank, der das Fern⸗ 
fieber erzeugt. Freut euch, wenn ſie an euch vorbei draußen 
auf den Gaſſen dahin ziehen. Laßt fie nicht ein! überall 
ſitzt irgendwo eine Seele im Kerker, die zur Freiheit drängt 
und ſich losreißt, wenn der Zigeuner vor der Pforte ihres 
Kerkers ſpielt. 


Der Huſar am Spieltiſch. 


Hiſtoriſche Skizze von Richard Blaſtus. 

Der Generalmajor von Schill, der Vater des ſpäter Jo 
volkstümlich gewordenen Ferdinand, nahm an einem Balle 
des ruſſiſchen Geſandten in Berlin teil. Auch der damals 
zweiundzwanzigjährige Sohn war zugegen. Die Tafel mit 
den mehr oder weniger langatmigen Reden war endlich vor⸗ 
über, und für die Jugend kam nun der lang erſehnte Augen⸗ 
blick, wo man damit beginnen konnte, der Göttin des Tanzes 
ſeine Huldigung darzubringen. Auch Ferdinand gehörte zu 
denen, die den Beginn des Tanzes kaum erwarten konnten. 
Die Tochter des Geſandten war eine anerkannte Schönheit, 
und der junge Huſar, der für Frauenſchönheit ſehr empfäng⸗ 
lich war, fühlte ſich ſo zu ihr hingezogen, daß er am liebſten 
die ganze Nacht hindurch mit ihr allein im Tanzſchritt über 
das Parkett geſchwebt wäre. 

Damit auch das Alter zu ſeinem Rechte käme, hatte man 
ein Spielzimmer eingerichtet, in dem Bank aufgelegt wurde. 

Der Tanz war im vollen Gange. Ferdinand ſtand mit 
ſeiner ſchönen Partnerin, die ihn um eine Erholungspauſe 
gebeten hatte, an einem Fenſter und ließ alle Minen ſprin⸗ 
gen, um ſich in das Herz des Mädchens zu ſchmeicheln. Da 
trat ſein Vater zu dem Paare, und ohne die junge Dame 
weiter zu beachten, begann er in ſeiner kurzen, ſchnauzigen 
Soldatenart: „Höre mal, Ferdinand, da kriege ich ſoeben 
einen Wiſch, der mich zwingt, für eine halbe Stunde auf die 
Geſellſchaft zu verzichten. Der Deiwel ſoll ihn holen. Aber 
Dienſt iſt Dienſt. Nun bin ich jedoch an einer Partie am 
Spieltiſche beteiligt. Geh' mal hin und ſpiele einſtweilen 
für mich!“ 

Natürlich war der Sohn nicht ohne weiteres dafür zu 
haben. Er brachte allerlei Ausflüchte vor, aber der Vater 
war ein Mann von ſchnell entſchloſſener Tatkraft. Er packte 
den Widerſpenſtigen einfach am Arme, zog ihn von dem 
Magneten ab, der ihn feſſelte, und ſchob ihn in das Spiel⸗ 
zimmer. Dann verließ er die gaſtlichen Räume, um ſeine 
dienſtlichen Obliegenheiten zu erfüllen. Im Vorraum er⸗ 
wiſchte ihn aber noch eine Ordonnanz mit der Gegenmel⸗ 
dung, die Angelegenheit ſei bereits erledigt und die Gegen⸗ 


wart des Herrn Generalmajors erübrige ſich demnach. 
Schnurſtracks ſchritt der alte Schill in das Spielzimmer 
zurück, den jungen abzulöſen. Doch kein Ferdinand ſaß am 
Tiſche. Die Zornesfalte auf der Stirn des alten Haudegens 
ſchwoll ob dieſer Inſubordination gewaltig an. Er lief in 
den Tanzſaal. Natürlich, da ſtand der Rebell noch immer 
am Fenſter bei der Tochter des Hauſes und ſchien in der 
Unterhaltung mit ihr alles andere vergeſſen zu haben. Der 
Alte warf ihm aus der Ferne einen Wutblick als Vorſchuß 
zu und ſtürmte auf das Paar los. S 

Ohne ſeine Stimme auch nur im geringſten zu dämpfen, 
polterte er: „Was iſt das? Habe ich dir nicht befohlen, 
meinen Poſten am Spieltiſch zu beziehen?“ 

„Aber gewiß, Vater.“ 

„Und hier ſtehſt du? Das iſt Rebellion und Empörung. 
Soll ich dir die Kriegsartikel zu Gemüte führen?“ 

Der junge Schill blieb ganz gelaſſen. i 
„Aber Vater, erſtens ſtehen wir hier ja nicht vor dem 
Feinde, und zweitens bin ich ja auch deinem Befehle mit 
größter Pünktlichkeit nachgekommen.“ 

„Was, biſt du von Sinnen? Iſt das der Spieltiſch?“ 

„Ich war dort, aber dein Spiel iſt bereits beendet.“ 

„Mach' das einem andern weiß!“ Der graue Schnurr⸗ 
bart des Alten zitterte wütend. 

„Es iſt die Wahrheit. Sieh mal, Vater, die Sache war 
fo. Ich hatte bereits zum nächſten Kontretanze engagiert, 
als mir dein Befehl ſehr ungelegen dazwiſchen kam. Aber 
na ja, ich mußte Ordre parieren, und ich tat es auch. Doch 
möglichſt kurz mußte die Sache gemacht werden. Da habe 
ich einfach Vabanque geſpielt und ...“ 

Er zögerte mit liſtigem Lächeln. = 

„Und ... und?“ ſtieß der Generalmajor atemlos vor 
Schreck hervor. 

„Und ich habe die Bank geſprengt“, fuhr der junge 
Offizier gleichgültig fort. „Das Geld habe ich einſtweilen 
deinem Freunde, dem Major Hatzfeld, übergeben.“ 

Die Muſik ſetzte zum nächſten Kontretanze ein. 

„Entſchuldige jetzt, Vater!“ Und an der Seite ſeiner 
Herzensdame ſchwebte Ferdinand auf das Parkett. 
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»Der billige Ochſentransport. Zwei Newyorker Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften, die „Erie“ und die „Zentrale“, führten vor 
Jahren einen heftigen Tarifkampf gegeneinander. Die eine 
gehörte den J. Gould, die andere Vanderbilt. Beide Geſell⸗ 
ſchaften ſuchten vor allem die Viehtransporte von Kanada nach 
Newyork an ſich zu reißen. Vanderbilt unterbot den erſt 
mit der Konkurrenz vereinbarten Preis von 100 Dollar für 
die Wagenladung mit 90, Gould ging auf 75, Vanderbilt auf 
50 Dollar. Bei 15 Dollar gab ſich Gould geſchlagen. Vanderbilt 
machte das ganze Viehgeſchäft, aber verdiente nichts dabei, 
ſondern ſetzte im Gegenteil zu. Was er zubutterte, floß aber 
in die Taſchen Goulds, der auf den klugen Einfall gekommen 
war, ſelbſt das Vieh an der kanadiſchen Grenze aufzukaufen, 
um es ſpottbillig durch die Konkurrenz nach Newyork ſchaffen 
zu laſſen. Spät erſt kam Vanderbilt dahinter, daß er bei dieſem 
Ochſenhandel ſelbſt den größten geſpielt hatte. 


* Eine zoologiſche Seltſamkeit berichtet der Weltreiſende 
Hermann Norden in ſeinem neuen intereſſanten Buch 
„Perſien, wie es iſt und war“, das kürzlich bei F. A. Brock⸗ 
haus in Leipzig erſchienen iſt. Wir möchten ſie unſeren 
Leſern nicht vorenthalten, zeugt ſie doch ergötzlich davon, 
daß auch die Natur Sinn für Humor hat. Nordens Kara— 
wane war auf dem Marſche nach Ghadirabad einer perſi⸗ 
ſchen Stadt, als plötzlich einer ſeiner Leute mit fliegenden 
Rockſchößen auf einen verſchneiten Paß zuſtürzte. „Er iſt 
hinter Rebhühnern her“, erklärte ein anderer Perſer. „Aber 
er hat doch kein Gewehr?“ — „Das macht nichts, ſie ſtecken 
die Köpfe in den Schnee und man braucht ſie nur — — auf⸗ 
zuleſen.“ Norden kann es ſich alſo zur Ehre anrechnen, den 
Europäern den wirklichen dummen Vogel Strauß geſchenkt 
zu haben, denn dieſer iſt in Wahrheit viel zu ſchlau, als daß 
er auf den abſurden Gedanken verfiele, den Kopf im Sand 
zu bergen, wenn er verfolgt wird. 


* Sind die Männer eitler geworden? Vor einiger Zeit 
wandten ſich amerikaniſche Blätter mit der Anfrage an ihre 
Leſer, ob in den Vereinigten Staaten die Männer eitler 
als die Frauen ſeien. Auf Grund dieſer Umfrage veröffent- 
lichte die Vereinigung der Friſeure und Parfümeriehändler 
eine Statiſtik, aus deren Ziffern die überraſchende Tatſache 
hervorgeht, daß in den Vereinigten Staaten eine halbe 
Million Männer regelmäßig Schönheitsmittel gebraucht, und 
daß die männlichen Kunden der amerikaniſchen Firmen der 
pharmazeutiſchen und kosmetiſchen Branche 
als 750 Millionen Dollar für ihre Verſchönerung ausge⸗ 
geben haben. Die veröffentlichten Berichte des Friſeur⸗ 
verbandes beſagen ferner, daß es in den großen Städten 
der Vereinigten Staaten für eine große Zahl junger und 
alter Kunden eine feſtſtehende Gewohnheit geworden iſt, ſich 
nach dem Vorbilde der Damen ihre Haare ondulieren zu 
laſſen, und daß die Zahl der alten Herren, die ſich ihre 
Runzeln durch tägliche Maſſage entfernen laſſen, ebenfalls 
ſehr groß iſt. 

* Fernkurſe einer Verbrecherſchule. Auf brieflichem 
Wege kann man heute alles lernen und jede gewünſchte 
Examenreife, ja, ſogar den Doktorgrad erreichen. Sie ver⸗ 
ſichern uns wenigſtens die Leute, die aus dieſer Möglichkeit 
ein Geſchäft gemacht haben. Das Neueſte und Originellſte 
auf dieſem Gebiete und daher „Made in Amerika“, iſt 
aber eine Verbrecherſchule durch Briefe. In 
Chaleroi in Pennſylvanien hat die Polizei ein ſolches Inſti⸗ 
tut entdeckt. Die Direktion des Inſtitutes arbeitete an⸗ 
ſcheinend ſtreng ſachlich und durchaus wiſſenſchaftlich. Da 
gab es beſondere Kurſe für einfachen Diebſtahl, für Dieb⸗ 
ſtahl mit Hinderniſſen und Gewaltanwendung, für Bank⸗ 
einbrüche uſw. Jeder Kurſus dauerte mindeſtens ſechs Mo⸗ 
nate; jeder Kandidat hatte am Schluß eine Prüfung abzu⸗ 
legen und erhielt ein Diplom. Dieſes Diplom als übers 
flüſſige Nachahmung bürgerlicher Einrichtungen wurde der 
Schule zum Verhängnis. Bei zwet verhafteten ſchweren 
Jungens wurden nämlich ſolche Diplome gefunden. Nun 
fiel es der Polizei nicht mehr ſchwre, die Schule auszu⸗ 
heben. Ein „Schüler“ wurde verhaftet, als er eben mit Re⸗ 
volvern, Gummihandſchuhen, Brecheiſen und anderem not⸗ 
wendigen Material ausgerüſtet, unterwegs war, nach bes 
ſtandenem theoretiſchen Examen ſeine „praktiſche Prüfungs⸗ 
arbeit“ zu erledigen. Der Leiter des Inſtituts ſoll übrigens 
früher Poltzetbeamter geweſen ſein! 


* Das höchſte Gebäude Südamerikas. In der braſiliani⸗ 
ſchen Stadt Sao Paulo iſt jetzt das höchſte und größte Ge⸗ 
bäude Südamerikas, das 26ſtöckige Martinelli-Haus, fertig⸗ 
geſtellt worden. Der Bau nimmt einen ganzen Stadtblock 
ein und enthält 2000 Räume; er umfaßt ein Hotel mit 350 
Zimmern, ein Theater und mehrere hundert Bureauräume. 
Die Koften des Baues betrugen 5 Millionen Dollar. Über 
dem höchſten Stockwerk befindet ſich die „Sommerwohnung 
des Wolkenkratzer-Eigentümers, des „Commendatore“ Mar⸗ 


tinelli, der als junger Menſch arm aus Italien eingewan⸗ 


dert war und jetzt zu den mächtigſten und reichſten Ge⸗ 
ſchäftsleuten Braſiliens gehört. Sao Paulo ſelbſt, die reichſte 
Stadt Braſiliens, tft kürzlich in die Reihe der Millionen- 
ſtädte aufgerückt. * 


A Luſlige Run 
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Was tuſt du bloß, 


* Der Grund. „Menſch, Juſtav! 
daß du immer dicker wirſt?“ — „Niſcht!“ 
* 


* Luſtbarkeitsſteuer. Richter: „Sie haben Ihre Frau 
geſchlagen, das koſtet Sie jetzt fünfzig Mark.“ — Meyer: 
„Iſt das nun die Strafe oder ſchon die Luſtbarkeitsſteuer?“ 

1 ö 


* Begründung. Auf dem Wohnungsamt begründet ein 
Einwohner die Dringlichkeit ſeines Wohnungsgeſuchs mit 
einer Zuſchrift folgenden Inhalts: „Ich muß meine Stube 
noch mit meiner Schwiegermutter teilen, was direkt lebens⸗ 
gefährlich iſt.“ 
DLL . 
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